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Reisen
Das MDV-Semesterticket wird 
seit dem ersten April in mehre‐
ren Leipziger Hochschulen 
durch ein Semester-Deutsch‐
landticket er setzt. So können 
Studie rende künftig ihr Semes‐
terticket bundesweit im Regio‐
nalverkehr nutzen. Die neue 
Regelung gilt für HTWK, Univer‐
sität Leipzig, HMT, HGB, HHL, 
iba Leipzig und BA Sachsen. Der 
Studierendenausweis selbst gilt 
dabei nicht mehr als Fahraus‐
weis. Das Deutschlandticket 
muss laut Studentenwerk ent‐
weder in der Leipzig-Move-App 
abgerufen oder in Form einer 
Chipkarte in einem LVB-Service-
Center abgeholt werden. Bei der 
Kontrolle muss zusätzlich ein 
amtlicher Lichtbildausweis vor‐
gezeigt werden. Studierenden, 
die mit einem anderen Namen 
an der Hochschule eingeschrie‐
ben sind als auf ihrem Ausweis 
angegeben, empfiehlt das Stu‐
dentenwerk die Chipkarte, damit 
auf beiden Dokumenten dersel‐
be Name steht.

Residieren
Mitte März war Baustart des 
Modernisierungsprojektes im 
Wohnheim Arno-Nitzsche-Stra‐
ße 44. Bei den vorgesehenen 
Maßnahmen handelt es sich um 
eine umfassende Sanierung so‐
wie die Schaffung neuer Wohn‐
heimplätze. Ab Oktober 2024 
plant das Studentenwerk Leipzig 
die Neuvermietung der Räume. 
Vier der sechs Millionen Euro, 
die für die Umsetzung aufge‐
bracht werden sollen, stammen 
aus dem Bauförderprogramm 
„Junges Wohnen“. Bis 2027 soll 
das Studentenwerk insgesamt 
15,6 Millionen Euro für weitere 
Modernisierungsvorhaben aus 
dem Bund-Länder-Programm 
erhalten. Um der steigenden 
Nachfrage nach bezahlbarem 
Wohnraum nachzukommen, ist 
das Studentenwerk derzeit im 
Austausch mit der Stadt und 
dem Freistaat, um geeignete 
Grundstücke für Neubauprojek‐
te zu finden.

Regieren
Zum Start des Wintersemesters 
2024/25 übernimmt Jean-Alex‐
ander Müller das Rektorat der 
HTWK Leipzig. Anfang Februar 
hatte er sich im ersten Wahl‐
gang gegen seine Mitbewer‐
ber*innen durchgesetzt. Fünf 
Jahre dauert die Amtszeit. Mül‐
ler arbeitet seit 2018 an der 
HTWK und wirkt aktuell noch in 
den Funktionen des Studiende‐
kans Informatik und des Prode‐
kans Lehre an der Fakultät 
Informatik und Medien.

Caroline Tennert

Wie steht es um die Bafög-Reform?
Ein Kommentar

D eutschland im Dezem‐
ber 2021. Gerade 
wurde der Koalitions‐

vertrag der Ampel mit dem ver‐
heißungsvollen Titel „Mehr 
Fortschritt wagen“ unter‐
schrieben und nach 16 Jahren 
Angela Merkel lag Auruch‐
stimmung in der Luft. Auch die 
Studierenden in Deutschland 
durften nun endlich auf mehr 
Unterstützung hoffen. Denn 
die Koalitionsparteien SPD, 
Grüne und FDP versprachen 
eine „grundlegend reformierte 
Bafög-Reform“. Damit sollte 
das Bafög elternunabhängiger 
werden, indem der entspre‐
chende Garantiebetrag der 
Kindergrundsicherung nun di‐
rekt an Berechtigte in Studium 
und Ausbildung ausgezahlt 
werden sollte. Zudem wurden 
eine Erhöhung der Freibeträge 
und Bedarfssätze, eine Verein‐
fachung und Beschleunigung 
der Beantragung sowie der Ver‐
waltung des Bafögs und eine 
Anhebung der Förderhöchst‐
dauer und Alters grenzen in 
Aussicht gestellt. Darüber hin‐
aus sollte es eine kontinuierli‐
che Anhebung der Bedarfssätze 
mit Rücksicht auf die aktuelle 
wirtschaftliche Situation ge‐
ben.

Doch wie sagte der ehemali‐
ge französische Präsident Jac‐
ques Chirac so schön: 
„Versprechen binden nur dieje‐
nigen, die daran glauben.“ Und 
ganz offensichtlich hat die ge‐
genwärtige Regierung mit Bil‐
dungsfrontfrau Bettina Stark- 
Watzinger (FDP) und Kassen‐
wart Christian Lindner (FDP) 
den Glauben in ihre Reform 
aus dem Koalitionsvertrag 2021 
verloren. Denn außer der im 
Herbst 2022 wirksam geworde‐
nen 27. Bafög-Novelle und ein‐
maligen Zuschlägen von 5,75 
Prozent bei den Bedarfssätzen 
ist bisher nichts für die Studie‐
renden Gewinnbringendes 
pas  siert. Und da sich die Stu‐
dierenden mit einer steigenden 

Inflation und immer höheren 
Teuerungsraten konfrontiert 
sahen, waren diese minimalen 
Verbesserungen am Tag der 
Einführung schon so gut wie 
aufgefressen. Das bestätigt 
auch Ina Schulz vom Stu‐
dent*innenrat der Uni Leipzig 
(Stura), die Bafög-beziehende 

Studierende berät: „Dass die 
Bedarfssätze nicht kontinuier‐
lich angehoben werden, ist 
meines Erachtens eine bedenk‐
liche Entwicklung, denn trotz 
Förderung gehen viele Studie‐
rende einer Nebentätigkeit 
nach, und die Lebenshaltungs‐
kosten steigen auf jeden Fall 
kontinuierlich.“

 Kürzungen im
Bildungsbereich

Im Rahmen einer „globalen 
Minderausgabe“ entzieht das 
Bundesfinanzministerium dem 
Bundesbildungsministerium 
(BMBF) dieses Jahr nochmal 
200 Millionen Euro extra ge‐
genüber dem bisherigen Haus‐
haltsplan. Das bedeutet für die 
angekündigte Bafög-Reform, 
dass statt den bisher dafür ver‐
anschlagten 150 Millionen Euro 
nur noch 62 Millionen übrig‐
bleiben werden.  Die Enttäu‐
schung darüber ist unter 
Studierenden nach den Phasen 
der Hoffnung besonders groß, 
wie Rahel Schüssler, Referentin 
für Bafög und Wohnen des frei‐
en Zusammenschlusses von 
Student*innenschaften (fzs), 
erläutert: „Aus meinem priva‐
ten Umfeld weiß ich, dass viele 
Studierende schon seit Jahren 
frustriert sind. Die aktuelle Ko‐
alition hatte damals eine Struk‐
turreform versprochen, mit 
dem nun eingeplanten Etat ist 
dies natürlich nicht möglich. 
Platt gesagt, wird nun wieder 
an der Zukunft gespart. Das 
fügt sich in ein Bild ein und 
verwundert leider kaum.“  Und 
auch ihre Organisation als 
Leidtragende kommentierte 
das aktuelle Vorhaben so: „Das 
Bafög ist das Sparschwein der 
Nation.“ Dabei steht doch ei‐
gentlich genug Geld im Haus‐
halt zur Verfügung. Denn im 
Verteidigungsministerium wird 
alles andere als gespart. Dem 
71 Milliarden umfassenden 
Budget werden dieses Jahr 
nochmal 600 Millionen Euro 
hinzugefügt.

Der Kampf gegen
studentische Armut 

bleibt aus
Diese Sparmaßnahmen im 

BMBF sind angesichts der pre‐
kären finanziellen Situation 
vieler Studierender völlig un‐
verständlich. Laut den aktuells‐
ten Zahlen des Statistischen 
Bundesamtes aus dem Jahr 
2021 sind 38 Prozent aller Stu‐
dierenden armutsgefährdet. 
Das schließt an den allgemei‐
nen Befund an, denn auch der 
Paritätische Wohlfahrtsver‐
band stellte 2020 fest, dass 
rund 40 Prozent der alleinste‐
henden Studierenden unter‐
halb des soziokulturellen 

Existenzminimums leben. Für 
Studierende mit Bafög-Bezug 
waren es sogar 45 Prozent. 
Diese Zahlen dürften sich im 
Zuge steigender Preise und In‐
flation noch erhöht haben. Die 
fzs-Referentin Rahel Schüssler 
sieht dafür folgendes Motiv: 
„Der Bafög-Etat ist so knapp 
angesetzt, weil das BMBF 
schon damit plant, dass nicht 
alle Studierenden, die einen 
Anspruch auf Bafög haben, 
diesen geltend machen. Das ist 
ein fatales Signal. Zwar werden 
keinem Studierenden durch 
den knappen Etat die Leistun‐
gen gekürzt, dennoch zeigt es, 
dass die Bundesregierung und 
allen voran das BMBF nicht 
bereit sind, gegen die studenti‐
sche Armut anzugehen.“

Dabei hatte Stark-Watzinger 
doch eine „Trendumkehr bei 

den Gefördertenzahlen“ ver‐
sprochen. Stattdessen profi‐
tieren immer noch nur 11 
Prozent der 2,9 Millionen Stu‐
dierenden vom Bafög. Ein 
Hauptgrund ist laut Roman 
Behrends, der Bafög-Antrag‐
steller*innen für den Stura der 
Uni Leipzig berät, die Angst 
vor Verschuldung beim Staat, 
da man nach dem Studium 50 
Prozent der Fördersumme zu‐
rückzahlen muss. Das schre‐
cke viele ab, obwohl eigentlich 
die Hälfte der Studierenden 
förderberechtigt wäre. Ein 
weiterer Grund sei auch, dass 
Eltern häufig nicht alle not‐
wendigen Dokumente zusam‐
menhaben, wie Schüssler vom 
fzs erläutert. Die Bafög-Beauf‐
tragung reihe sich also nach 
wie vor in das Reich der Büro‐
kratie ein. Das mache sich 
laut Schüssler auch bei den 
Bafög-Ämtern bemerkbar: 
„Die Bafög-Ämter schaffen es 
häufig nicht, eine ausreichen‐
de Beratung zu stemmen, und 
ihre Mitarbeiter*innen verges‐
sen in Teilen auch, dass sie 
sich für die Studierenden ein‐
setzen sollen. So gibt es auch 
im Bafög Ermessensentschei‐
dungen. Wenn dieses Ermes‐
sen zu Lasten des 
Studierenden ausfällt, haben 
diese kaum die Möglichkeit, 
die Entscheidung überprüfen 
zu lassen. Auch hier gilt, dass 
ein Gerichtsprozess häufig 
keine Option ist.“

Und selbst wenn man die 
bürokratische Hürde der er‐
folgreichen Beantragung des 
Bafög genommen hat, reicht 
das ausgezahlte Geld oft nicht 
aus, um die eigenen Erforder‐
nisse zu decken. Häufig müs‐
sen Betroffene noch nebenbei 
einen Nebenjob oder gar 
einen Vollzeitjob ausüben, ob‐
wohl der Umfang des Studi‐
ums eigentlich schon ein 
Vollzeitjob ist.

Inzwischen liegt sogar der 
Bafög-Grundbedarf (452 Euro) 
unter dem des Bürgergeldes 
(563 Euro) und dem Grundbe‐
darf des Asylbewerberleis‐
tungsgesetzes (460 Euro). Das 
Bundesverfassungsgericht 
prüft daher die Regelleistun‐
gen auf ihre Vereinbarkeit mit 
dem Grundgesetz.

Doch Ministerin Stark-Wat‐

zinger scheint die aktuelle Si‐
tuation anders zu sehen. Auf 
Anfrage erklärt ihr Ministeri‐
um: „Mit strukturellen Ände‐
rungen und dem Abbau 
bürokratischer Hürden wer‐
den wir nachhaltige Verbesse‐
rungen erreichen, die das 
Bafög noch stärker an die Le‐
bensrealitäten der Empfänge‐
rinnen und Empfänger an ‐
passt.“

Was nun?

Um den Studierenden in 
diesen schwierigen Zeiten 
wirklich helfen zu können, 
müsste sich die Regierung 
wieder einmal der studenti‐
schen Realität annähern und 
an ihre großen Versprechen 
erinnern. Doch wie ist es so 
oft in der Politik: „Politiker 
müssen vor der Wahl immer 
Märchen erzählen.“ Oder wie 
wären deren Chancen, wenn 
sie sagen würden: „Ich ver‐
spreche euch nichts – aber 
das halte ich auch.“? Da die 
Regierung gegenwärtig andere 
Prioritäten als die Situation 
der Studierenden zu haben 
scheint, kann man nicht er‐
warten, dass sie sich auf ihre 
Versprechen besinnt und den 
Fortschritt wagt. Daher bleibt 
die Reform des Bafög nur 
eines – ein Versprechen, wel‐
ches vielleicht irgendwann 
eingelöst wird.

Sebastian Günther

Das Sparschwein der Nation
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Bafög-Ämter können oft keine ausreichende Beratung stemmen.
             Foto: Tim Reckmann / ccnull.de
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MELDUNGEN
Fluglärm um jeden Preis

Ausbau des Frachtflughafens Leipzig/Halle

Die Petition der Bürgerinitiative 
„Gegen die neue Flugroute“ für 
einen Stopp des Ausbaus des 
Frachtflughafens Leipzig/Halle 
ist im Dezember 2023 von der 
Landesregierung abgelehnt wor‐
den. Die Ängste vor zusätzli‐
chem Lärm und Klimafolgen 
durch die Nachtflüge bleiben. 

Im sächsischen Koalitionsver‐
trag zwischen CDU, Grüne und 
SPD von 2019 steht geschrieben, 
dass sich für eine weitere Redu‐
zierung der Fluglärmbelästigung 
eingesetzt werden soll. Die Grü‐
nen kritisieren den Umgang mit 
der Petition. Bernd Sander, Flug‐
hafenpolitischer Sprecher der 
Grünen im Stadtrat Leipzig, sagt 
in einer Pressemitteilung vom 5. 
Dezember 2023: „Mit der Stel‐
lungnahme der Landesregie‐
rung, die zwei Jahre hat auf sich 
warten lassen, gewinnt man den 
Eindruck, dass die Anrainer des 
Flughafens von der Politik im 
Stich gelassen werden“.

Zusätzlich kritisiert er, dass ei‐
ne Erweiterung des Flughafen‐
verkehrs auch mehr gesund- 
heitsgefährdenden nächtlichen 
Fluglärm bedeute.  

Dennoch sollen circa. 500 
Millionen Euro in den Ausbau 
des Flughafens investiert wer‐
den. Dadurch sollen zukünftig 
100 Stellplätze zur Verfügung 
stehen, anstelle der momenta‐
nen 60. 

Aktuell ist Leipzig das zweit‐

größte Luftfrachtdrehkreuz 
Deutschlands und bearbeitete 
2023 ungefähr 1,4 Millionen 
Tonnen Fracht. Demzufolge 
hat der Flughafen eine große 
wirtschaftliche Relevanz für 
Sachsen und Sachsen-Anhalt. 
Obendrein gab es im Dezember 
2023 eine einmalige Zahlung 
vom Freistaat in Höhe von ins‐
gesamt 45 Millionen Euro für 
die Region Schkeuditz und die 
umliegenden Kommunen. Die‐
se soll in die Erweiterung der 
Infrastruktur gesteckt werden. 
Rund 21 Millionen davon sind 
für eine Schwimmhalle am 
Ortsrand von Schkeuditz ge‐
plant.

Peter Richter, Pressesprecher 
der „IG Nachtflugverbot“, sieht 

dieses Geld als einen Be‐
schwichtigungsversuch. Den 
Gemeinden „stehe das Wasser 
bis zum Hals“ und Geld für den 
Ausbau von Radwegen oder ei‐
ne neue Schwimmhalle kämen 
da wie gerufen.

Dem gegenüber stehen ge‐
sundheitliche Folgen der Be‐
völkerung aufgrund des 
Nachtflugverkehrs.  Richter 
selbst sowie seine Frau leiden 
unter dem nächtlichen Flug‐
lärm. Er vergleicht den Ge‐
räuschpegel in der Nacht mit 
der Lautstärke eines Rasenmä‐
hers. Dieser intervallartige 
Lärm mache einen ruhigen 
Schlaf nahezu unmöglich.  

Neben weiteren gesundheit‐
lichen Einschränkungen be‐

deutet der Ausbau des 
Flughafens auch höhere CO2-
Emissionen. Bereits jetzt sei der 
Flughafen Leipzig laut dem 
„Umwelt- und Nachbarschafts‐
haus“ der umweltschädlichste 
Flughafen Deutschlands. Rich‐
ter plagt aktuell das Gefühl, 
dass die Politik sie anhöre, aber 
nicht zuhöre. Trotzdem plant 
die „IG Nachtflugverbot“ nach 
eigenen Angaben eine weitere 
Petition, um ihr Ziel zu errei‐
chen. Auch gerichtliche Verfah‐
ren werden in Zukunft nicht 
ausgeschlossen. Übrig bleibt 
eine merkliche Anspannung im 
Diskurs rund um den Nacht‐
flugverkehr und den Ausbau 
des Frachtflughafens.

Hannah Kattanek  

Für
Denkmalschutz

Vier Leipziger Schulen aus der DDR-
Zeit stehen künftig unter Denkmal‐
schutz. Das gab das Amt für Bauord‐
nung und Denkmalpflege Anfang 
März bekannt. Konkret geht es dabei 
um die Medizinische Berufsfach‐
schule am Klinikum St. Georg, die 
120. Schule in Großzschocher sowie 
die Kurt-Biedermann-Schule und 
die 100. Schule in Grünau. Alle vier 
Schulbauten stammen aus den 60er 
und 70er Jahren und fallen architek‐
tonisch somit in die Kategorie der 
Typenschulbauten der späten DDR-
Zeit. Sie sind die ersten Schulen die‐
ser Bauart, die in Leipzig als Kultur‐
denkmäler anerkannt wurden. Sie 
zeichnen sich durch die Teilung in 
zwei Schulflügel aus, die durch frei‐
stehende Gänge miteinander ver‐
bunden sind, sowie durch 
Kunstwerke über den Haupteingän‐
gen.

Für Demokratie
Die Stadt Leipzig hat der Präsiden‐
tin der Republik Moldau, Maia 
Sandu, den Robert-Blum-Preis ver‐
liehen. Das gab die Stadtverwal‐
tung Mitte März bekannt. Der Preis 
wird an Personen aus Kultur, Wis‐
senschaft, Politik, Religion und Pu‐
blizistik verliehen, die sich 
besonders für demokratische Wer‐
te engagieren. Sandu, die seit Ende 
Dezember 2020 Präsidentin Mold‐
aus ist, setze sich „in vorbildlicher 
Weise ganz im Sinne Robert Blums 
unbeirrbar für Demokratie und 
europäische Verständigung“ ein, so 
das Preiskuratorium, das unter an‐
derem aus Ober- bürgermeister 
Burkhard Jung und dem sächsi‐
schen Ministerpräsidenten Micha‐
el Kretschmer bestand. Die Stadt 
Leipzig hat den Robert-Blum-Preis 
in diesem Jahr zum ersten Mal ver‐
geben. Sandu erklärte, das Preis‐
geld in Höhe von 25.000 Euro an 
eine gemeinnützige Organisation 
in ihrem Heimatland spenden zu 
wollen. 

Für Kultur
Das ehemalige Kohlekraftwerk an 
der Arno-Nitzsche-Straße soll 
künftig finanzielle Förderung vom 
Bund erhalten. Das teilte die Leip‐
ziger Bundestagsabgeordnete Na‐
dja Sthamer (SPD) mit. Die 
Förderung in Höhe von über 
540.000 Euro solle aus dem Investi‐
tionsprogramm Industriekultur 
des Bundes fließen und zur Be‐
standssicherung, insbesondere im 
Bereich des Daches, genutzt wer‐
den. Zukünftig solle auf dem Ge‐
lände ein kulturelles Zentrum 
beispielsweise für Musik, gesell‐
schaftliches Engagement und 
„praktisch angewandte Nachhal‐
tigkeit“ entstehen, so Sthamer.

Isabella Klose 

Von ihrer historischen Errich‐
tung im 16. Jahrhundert bis 
heute hat sich die Moritzbastei 
zu einem kulturellen Anlauf‐
punkt entwickelt. Mit jährlich 
über 200.000 Besucher*innen 
ist sie insbesondere in der Som‐
merzeit ein beliebtes Ziel für 
Leipziger*innen und Tourist*in‐
nen. Doch welche Geschichte 
verbirgt sich hinter den alten 
Mauern? 

Leipzig, 1551: Der Bau der 
Moritzbastei wird unter Leitung 
des Bürgermeisters Hieronymus 
Lotter begonnen und 1553 be‐
endet. Sie ersetzt den stark be‐
schädigten Henkerturm. Ihren 
Namen erhielt die Moritzbastei 
nachträglich vom Auftraggeber, 
Kurfürst Moritz von Sachsen. 
Ihr früherer Name „Petersbas‐
tei“ ging darauf zurück, dass in 
der näheren Umgebung die Pe‐
tersstraße und das Peterstor la‐
gen. An allen vier Ecken der bis 
zu sieben Meter hohen Leipzi‐
ger Stadtmauer wurden Schutz‐
bauwerke errichtet. Die 
Überzeugung, dass Bastionen 
durch ihren Bau besonders 

wehrhaft seien, änderte sich ab 
1631, als Leipzig immer wieder 
in den Mittelpunkt von Kämp‐
fen rückte und schließlich 1632 
die Moritzbastei vom schwedi‐
schen General Holtz eingenom‐
men wurde. 

Im Laufe der Jahre wurde die 
Kriegstechnik weiterentwickelt, 
was zu einer Umnutzung der 
Stadtbefestigung führte. So wur‐
den das Gewölbe der Moritz‐
bastei als Lager oder Werkstatt 
und deren Fläche als Trocken‐
platz für Wäsche umfunktio‐
niert. Die nächste Umnutzung 
erfolgte 1769, als die erste Bür‐
gerschule Deutschlands in zu‐
nächst zwei und ab 1834 in drei 
Flügeln eingerichtet wurde. 

Die „St. Annen-Schule“, die ab 
1875 die Unterbringung der 
Bürgerschule ablöste, ermög‐
lichte unter der Leitung von 
Henriette Goldschmidt die Bil‐
dung vieler Mädchen. Im Jahr 
1943 endete diese Ära abrupt 
durch einen Bombenangriff, der 
das gesamte Gebäude bis auf 
die Außenmauern zerstörte. 

Nach Kriegsende begann man 

mit der Behebung der Bauschä‐
den, indem man die Trümmer 
des Gebäudes in die Kellerge‐
wölbe brachte. Zwischen 1965 
und 1969 begann die Stadt, Pla‐
nungen für die Umnutzung des 
Geländes zu diskutieren. 

Als 1973 Studierende der da‐
maligen Karl-Marx-Universität 
(der heutigen Universität Leip‐
zig) Räume für ihren Studen‐
tenclub suchten, wurden sie 
auf die Ruine der Moritzbastei 
aufmerksam. Mit einem von 
der FDJ geförderten Initiativ‐
projekt konnten die Studieren‐
den ehrenamtlich in 150.000 
Arbeitsstunden rund 40.000 
Kubikmeter Trümmer abtragen. 
Anschließend konnte 1979 der 
erste Bauabschnitt, der heutige 
Oberkeller, abgeschlossen wer‐
den. 

Die ersten Veranstaltungen 
der liebevoll getauften „MB“ 
fanden statt und 1982 zahlten 
sich die studentischen Mühen 
endgültig aus: Das Gebäude 
ging in den Besitz der Univer‐
sität über. In der Wendezeit 
standen vor allem studentisch 

organisierte Diskussionsrun‐
den im Mittelpunkt. Durch die 
Übernahme der Verantwor‐
tung durch die Moritzbastei 
Betriebs GmbH ab 1993 wur‐
den die Angebote in den Ver‐
anstaltungsräumen nicht nur 
Studierenden zugänglich ge‐
macht, sondern es wird seit‐
dem ein vielseitiges Programm 
mit Open-Air-Kino, Café, Le‐
sungen, Tanzabenden, Konzer‐
ten und Führungen 
angeboten.

  Amelie John

Die Moritzbastei

Die Moritzbastei, heute als 
Veranstaltungsort bekannt, 
hat eine lange Geschichte und 
diente einst der Verteidigung 
der Stadt.
Foto:  eb

Frachtflugzeug           Foto: pixabay
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Leipzig wird im Wasser stehen
Zukunftssicherheit für mitteleuropäische Städte?

D ie mittlere Nieder‐
schlagsmenge in 
Deutschland hat laut 

dem Umweltbundesamt in 
den letzten 30 Jahren zuge‐
nommen. Während es im 
Winter mehr regnet, werden 
die Sommer immer trockener. 
In der klassischen Stadt in 
Mitteleuropa wird das Regen‐
wasser gesammelt und durch 
die Kanalisation in Gewässer 
abgeleitet. „So behält man 
trockene Füße und das Wasser 
bleibt nicht auf den versiegel‐
ten Flächen stehen“, sagt Ste‐
fan Geyler, Biologe und 
Wirtschafts- wissenschaftler 
an der Universität Leipzig. 
Geyler forscht zu den The‐
menschwerpunkten „Nach‐
haltige Nutzung und Schutz 
von Wasser und Gewässern“, 
sowie „Nachhaltigkeitstrans‐
formation von Infrastrukturen 
der Daseinsvorsorge in urba‐
nen und ländlichen Räumen“ 
und vertritt den Lehrstuhl für 
Umwelttechnik und Umwelt‐
management.

Das Wasser
speichern

Durch die schnelle Ablei‐
tung wird alles, was auf der 
Oberfläche herumliegt, in die 
Gewässer gespült. Besonders 
große Abwassermengen bei 
starkem Regen belasten zu‐
dem die Kanalisation. Abge‐
leitetes Wasser kann nicht 
versickern, es wird kein 
Grundwasser neu gebildet. 
Das Wasser kann auch nicht 
verdunsten, wodurch der 
kühlende Effekt wegfällt. 

Städte, die das Wasser 
stattdessen aufnehmen und 
zeitverzögert wieder abgeben 
können, werden als 
Schwammstädte bezeichnet. 
Es gibt verschiedene Möglich‐
keiten, das Wasser in der Stadt 
zu speichern. Man könnte das 
Wasser einfach auf eine Wiese 
leiten und es dort versickern 
lassen. „Das geht gut und ist 
relativ preiswert im Vergleich 
zu alternativen Lösungen“, 
erklärt Geyler. Ab einer be‐
stimmten Menge würde das 
Wasser aber zu lange stehen 
oder zu viel Platz brauchen. 
Hier kommen die Mulden-Ri‐
golen-Systeme ins Spiel. 
Oberirdische Gräben (Mul‐
den) sind mit Speichern unter 
der Erdoberfläche (Rigolen) 
verbunden. In den Rigolen 
kann das Wasser in Ruhe ver‐
sickern. „Stellen Sie sich das 
vor wie leere Getränkekisten, 
die unter der Erde begraben 
sind“, beschreibt Geyler. Die‐
se Systeme würden viel Was‐
ser halten und seien trotzdem 
belastbar. 

Mulden-Rigolen-Systeme 
brauchen Platz. Städte wie 

Leipzig werden aber immer 
dichter bebaut. Deswegen 
wird das Konzept auf Dächer 
übertragen. Blau-grüne Dä‐
cher kombinieren bepflanzte 

grüne Dächer mit Wasser 
speichernden blauen Dä‐
chern. „Diese Wasserspeicher 
könnte man über Ventile vor 
einem Starkregen leerlaufen 
lassen, damit der Raum wie‐
der zur Verfügung steht“, sagt 
Geyler. Teilweise seien grüne 
Dächer im Neubau sogar vor‐
geschrieben. „Blau-grüne Dä‐
cher helfen bei der Entlastung 
der Kanalisation und dem Ge‐
wässerschutz.“

Um die Hitze in Städten zu 
bekämpfen, spielen jedoch 
Bäume die Hauptrolle. For‐
schende der Universität Zü‐

rich haben herausgefunden, 
dass Bäume in ihrem Kühl‐
effekt den Grünflächen über‐
legen sind. Die Stadtbäume 
leiden aber unter den tro‐
ckenen Sommern. „Und Bäu‐
me kühlen auch nur so richtig 

gut, wenn sie Wasser zum Ver‐
dunsten haben“, erklärt Gey‐
ler. Vereinfacht gesagt könne 
man um die Wurzelräume 
Wannen bauen und das Re‐

genwasser, auch von Retenti‐
onsdächern, dort hineinleiten. 
Viele Bäume können zwar 
nicht dauerhaft in Staunässe 
stehen, aber hierfür bestün‐
den entsprechende Lösun‐
gen, sagt Geyler. Weitere 
Möglichkeiten, um das Re‐
genwasser in Städten zu be‐
halten, sind unterirdische 
Auffangbehälter, sogenannte 
Zisternen. Spezifische Varian‐
ten könne man auch in den 
Straßenraum integrieren.

„Als Wassertankstelle könn‐
te man so das Wasser für die 
Öffentlichkeit nutzbar ma‐

chen, zur Bewässerung oder 
vielleicht auch für die Toilet‐
tenspülung, um Trinkwasser 
zu sparen“, beschreibt Gey‐
ler. Doch um diese Entwick‐
lungen in einer Großstadt 
wie Leipzig weiter in die Rea‐

lität umzusetzen, müssen 
sich die verschiedenen zu‐
ständigen Stellen zusam‐
menschließen und Konzepte 
entwickeln.

Leipzig muss
zusammenarbeiten 

Die wichtigsten Akteure zur 
Umsetzung von Schwammstäd‐
ten sind in den meisten deut‐
schen Städten die 
Wasserunternehmen, die Trink‐
wasserversorger und Abwas‐
serentsorger. Sie haben Einfluss 
darauf, wie die vorhandenen In‐
frastrukturen weiter ausgebaut 
werden. Wichtig können auch 
die Stadtwerke sein, wenn es 
um die Verbindung von Was‐
serinfrastruktur und Energiefra‐

gen geht, sowie die 
Stadtverwaltung, die Stadtpo‐
litik, mit Stadtrat und Bürger‐
meisteramt. In einer Stadt wie 
Leipzig spielen zudem die 
Wohnungsbaugesellschaften 
eine erhebliche Rolle, da sie 

einen großen Anteil der Woh‐
nungen verwalten. In Leipzig 
müssen vor allem das Stadt‐
planungsamt, das Grünflä‐
chenamt, das Umweltamt und 
das Verkehrs- und Tieauamt 
zusammenarbeiten. Wenn es 
um Gebäude geht, die jede 
Kommune baut, zum Beispiel 
Kitas, Schulen und Turnhal‐
len, kommen weitere Ämter 
dazu. 

„Unsere Umfrage über den 
deutschen Städtetag hat er‐
geben, dass die größten Her‐
ausforderungen die 
mangelnde politische Unter‐
stützung durch die kommu‐
nalpolitische Leitung und 
zersplitterte Zuständigkeiten 
sind. Die einzelnen Akteure 
müssen sich bewusst werden, 
dass sie ein gesamtstädti‐
sches Ziel verfolgen“, sagt 
Frank Hüesker, Politikwis‐
senschaftler am Helmholtz-
Zentrum für Umweltfor‐
schung. Er beschäftigt sich 
damit, wie rund um Was‐
serressourcen, Mikroschad‐
stoffe und naturbasierten 
Lösungen Entscheidungen 
getroffen werden. „Planerisch 
kommt die Herausforderung 
dazu, dass man öffentlichen 
und privaten Grund verbin‐
det.“ Hier fehle es noch an 
Modellen und an Finanzie‐
rung. 

Die Schwammstadt 
Leipzig 

Nordwestlich des Haupt‐
bahnhofs entsteht ein neues 
Stadtquartier. Mit über 2.000 
geplanten Wohnungen ist 
der Eutritzscher Freilade‐
bahnhof vom Stadtrat als 
Schwammstadtquartier be‐
schlossen worden. „Aber es 
ist langfristig keine Lösung, 
einzelne Stadtteile zu 
Schwammquartieren umzu‐
bauen, während umliegende 
Gebiete grau bleiben und die 
zentrale Abwasserinfrastruk‐
tur zahlen“, meint Hüesker. 
Auch für Bestandsquartiere 
wie das Leipziger Kolonna‐
denviertel werde nach poten‐
ziellen Lösungen gesucht. 
Dabei würden sowohl die 
Dach- und Fassadenbegrü‐
nung als auch die Straßen‐
bäume mit Rigolen, Mulden 
und Zisternen eine Rolle 
spielen. Manchmal reiche es 
aus, die Dächer anzuschrä‐
gen, damit das Wasser in den 
Hof läuft. „Wenn wir Lösun‐
gen für die 80er Jahre Plat‐
tenbautypen finden, die 
nicht nur in Leipzig, sondern 
in Gesamtostdeutschland 
weit verbreitet sind, dann 
kann das einen sehr großen 
Effekt für den Klimaschutz 
haben.“

Johannes Rachner

Bäume kühlen besser.                                                                                                                           erstellt mit Runway ML

Blau-grüne Dächer                                                                                                                                 erstellt mit Runway ML
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„Vintage“ statt „gebraucht“
Second Hand liegt im Trend

„Eisenbahnen heilen Fernweh“
Faszination Dampflokomotive

Retro

F lohmarkt-Wühltische und 
muffige Altkleidung für 
Bedürftige – die Zeiten 

sind vorbei. Second Hand ist 
schon lange nicht nur gesell‐
schaftsfähig, sondern trendy. 
Teure Markenkleidung ist out, 
„Ich kaufe nur Second Hand“ ist 
das neue Statussymbol der hip‐
pen Studierenden. Der Marktan‐
teil gebrauchter Waren am 
Kleidungsmarkt wächst stetig, 
und damit auch die Anzahl und 
Vielfalt der Angebote. Neben 
klassischen Second-Hand-Läden 
gibt es Online-Anbieter verschie‐
dener Formate, zum Beispiel die 
beliebte Plattform Vinted (früher 
Kleiderkreisel). Die Beliebtheit 
von Second Hand hängt unter 
anderem zusammen mit einem 
gesteigerten Bewusstsein für 
Nachhaltigkeit und die negativen 
Auswirkungen der Fast-Fashion-
Industrie. Und damit, dass es 
günstiger ist – eigentlich. Denn 
Trend bedeutet gesteigerte Nach‐
frage und damit oft Preisanstieg.

Während einige Second-Hand-
Läden weiterhin auf relativ billige 
Massen an Gebrauchtware set‐
zen, gibt es auch in Leipzig im‐
mer mehr Trend-Läden, die sich 
durch handverlesene und teils 
speziell auereitete Vintage-Mo‐
de auszeichnen. So auch der La‐
den „Lisbeth‘s Erben“, der gerade 
eine zweite Filiale im Zentrum 
eröffnet hat. Auch dieser Store 
wirbt damit, dass seine Stücke 
„hand-picked“ sind. Die Atmo‐
sphäre im Geschäft erinnert eher 
an Boutique als an Kette.

Die Ladenbesitzerin Christiane 
Neuhaus sagt, in klassischen Se‐
cond-Hand-Läden habe sie sich 
wegen des Geruches und der At‐
mosphäre oft unwohl gefühlt, 

und die Auswahl dort habe ihr 
meistens nicht gefallen. Die Teile, 
die in „Lisbeth‘s Erben“ verkauft 
werden, würden gezielt ausge‐
sucht. Außerdem betont sie, dass 
alles vor dem Verkauf gewaschen 
und gebügelt werde. Dadurch er‐
gebe sich eine andere Wertigkeit 
als in Second-Hand-Läden, die 
ohne besondere Auswahl große 
Mengen an billiger Gebraucht‐
mode verkaufen.

Diese Mehrarbeit – Auswahl, 
Waschen, Bügeln, neben Marke‐
ting und Ladenbetrieb – schlägt 
sich natürlich im Preis nieder. Es 
ist naheliegend, dass spezialisierte 
Second-Hand- und Vintage-Lä‐
den teurer sind als der Flohmarkt-

Wühltisch. Vielleicht ist das gut für 
die Nachhaltigkeit – schließlich 
wird gebrauchte Mode so auch 
attraktiver für wohlhabendere 
Zielgruppen, die sonst eher zu 

neuen Produkten gegriffen hät‐
ten. Doch wird damit Second-
Hand-Kleidung denjenigen weg‐
genommen, die auf die niedrigen 
Preise angewiesen sind?

Nicht wirklich, meint „Lisbeth‘s 
Erben“-Mitarbeiter Silas Neuhaus, 
denn es gebe weiterhin Angebote 
in verschiedenen Preiskategorien. 
Es werde unglaublich viel produ‐
ziert, es gebe viel mehr Second-
Hand- und Vintage-Ware, als ver‐
kauft werde. Deshalb sei es gut, 
dass es immer mehr Second-
Hand-Läden gebe und die Klei‐
dung weiterverwertet werde. Für 
Christiane Neuhaus sind die hö‐
heren Preise auch eine Frage der 
Nachhaltigkeit – es sei besser, sich 

ein neues „Lieblingsteil“ sorgfältig 
auszusuchen, als unüberlegt viele 
Drei-Euro-Teile zu kaufen und 
dann doch nicht zu tragen.

Auch laut Angaben der Ver‐
braucherzentrale herrscht kein 
Mangel an gebrauchter Kleidung 
in Deutschland, im Gegenteil. Nur 
ein geringer Teil der Kleidung, die 
zum Beispiel in Altkleider-Contai‐
nern gesammelt wird, bleibt als 
Second-Hand-Ware in Deutsch‐
land, der Großteil wird in ärmere 
Länder exportiert. Es gibt also kei‐
ne Begrenzung des Angebots, die 
sich auf die Preise auswirkt.

Dennoch scheinen in Leipzig 
auch die klassischen, eigentlich 
eher billigen Second-Hand-Lä‐
den wie Humana und Resales 
teurer zu werden. Teilweise fin‐
det man Artikel aus der Fast-Fa‐
shion-Industrie für Preise, die 
kaum geringer oder sogar höher 
sind als der Neupreis. Es wird in‐
zwischen immer häufiger von 
Gentrifizierung der Second-
Hand-Mode gesprochen, unter 
anderem bereits in einem Bei‐
trag im Zeit-Magazin von 2021. 
Gentrifizierung bedeutet, dass 
die Nachfrage wohlhabender 
Konsument*innen die Preise in 
die Höhe treibt und Second 
Hand für die ursprüngliche Ziel‐
gruppe – Menschen, die sich kei‐
ne neue Kleidung leisten können 
– unzugänglich macht. Wäh‐
renddessen bleibt Fast Fashion 
billig und leicht zugänglich – 
schlechte Nachrichten für die 
Nachhaltigkeit.

hp (Gespräch)/emg (Text)

In der heutigen schnelllebigen 
Welt sehnen sich viele 

Menschen nach einem Hauch 
von Nostalgie und 

Authentizität. luhze hat für 
euch drei verschiedene Relikte 

aus der guten alten Zeit 
erforscht.

Vintage ist vor allem bei jungen Menschen beliebt.
Foto: Pixabay

Das Eisenbahnmuseum Bayeri‐
scher Bahnhof zu Leipzig in Plag‐
witz bringt Museum und Verein 
zusammen. Dort können sich Ei‐
senbahnfans und Technikliebha‐
ber ausgiebig mit Dampf- 
lokomotiven beschäftigen. luhze-
Redakteurin Anne Burckhardt 
hat mit dem ersten Vorsitzenden 
Andreas Linder über die Arbeit im 
Verein und die Faszination für Ei‐
senbahnen gesprochen.

luhze: Wie ist es zu dem Verein 
und dem Eisenbahnmuseum ge‐
kommen?
Linder: Den Verein gibt es seit 
1992 in seiner heutigen Form. Die 
Ursprünge liegen bereits in den 
späten Achtzigern. Zur Wendezeit 
kam die Idee von den damaligen 
Lokführern unserer heutigen Mu‐
seumslokomotive, diese zu erhal‐
ten. Ziel war es ursprünglich, das 
Museum am Bayerischen Bahn‐
hof zu etablieren, daher der Na‐
me. Aufgrund der schlechten 
Bausubstanz der noch vorhande‐
nen technischen Anlagen und des 
riesigen Investitionsbedarfes kam 
es nicht dazu. Als die Bahn unser 
heutiges Domizil am Bahnbe‐
triebswerk Plagwitz nicht mehr 
brauchte, bot man es dem Verein 
zur Nutzung an. Von Beginn an 
stand aber auch die Erhaltung, 
Aufarbeitung und der Einsatz his‐
torischer Eisenbahntechnik auf 
der Agenda.

Welche Stücke sind im Museum 
ausgestellt?
Wir haben Fahrzeuge der Deut‐

schen Reichsbahn der DDR aus 
den 60er bis 80er Jahren. Dazu ge‐
hören unser Reisezugwagen, zwei 
Rangierloks, ein schienengebun‐
denes Hilfsfahrzeug und ein Ei‐
senbahndrehkran. Außerdem 
haben wir drei Dampflokomoti‐
ven der Baureihe 52, alle aus dem 
Baujahr 1943. Eine ist betriebsfä‐
hig und unser ganzer Stolz. Eine 
andere steht im Hauptbahnhof 
von Leipzig auf Gleis 24. Zwei da‐
von wurden in den 60er Jahren 
auf den aktuellen Stand der 
Dampfloktechnik nachgerüstet. 
Dann haben wir noch eine funk‐
tionierende Lok-Wasserversor‐
gung (Wasserkran) und 
Bahnhofsuhren, die wie im Origi‐
nal von einer Mutteruhr gesteuert 
werden.

Mit den Eisenbahnen werden 
noch Ausfahrten gemacht. Sind 
noch alle Eisenbahnen fahrbar?

Alle Eisenbahnen sind fahrbar, 
keine Frage! In manchen Situatio‐
nen sogar besser als moderne. 
Aber die historischen Fahrzeuge 
bedürfen intensiver Pflege und 
Wartung und werden von uns 
schonend behandelt. Neue Anfor‐
derungen an Zugsicherungssyste‐
me sind auch auf unsere 
Fahrzeuge anzuwenden. Tech‐
nisch kann das Umbauten und 
Herausforderung bedeuten.

Auf welchen Strecken finden 
Fahrten statt?  Wer darf mitfahren?
Wir fahren 20- bis 24-mal im Jahr. 
Es gibt kürzere Fahrten, die auch für 
Familien sind. Und es gibt Tages‐
fahrten zu verschiedenen attrakti‐
ven Zielen und Veranstaltungen. 
Klassiker sind die Fahrten zum Ni‐
kolaus, zur Bergparade nach 
Schwarzenberg oder die Silvester‐
fahrten.

Wie sieht die Arbeit im Verein aus?
Die Arbeit im Verein ist ehrenamt‐
lich. Jedes Mitglied bringt sich 
nach Fähigkeiten, Gesundheit 
und eigenem Interesse ein. Es gibt 
betriebliches Personal wie Lok‐
führer, Heizer und Zugführer. Aber 
auch Personal für das leibliche 
Wohl, die Objektpflege, Instand‐
haltung und so weiter. Für Lok- 
und Zugpersonale gelten die glei‐
chen Anforderungen wie bei
gewerblichen Eisenbahnunter‐
nehmen. Sie brauchen die ent‐
sprechenden Berechtigungen wie 
Tauglichkeitsnachweise.

Der Eintritt ins Museum ist kos‐

tenfrei. Wie finanzieren sich der 
Verein und das Museum?
Wir finanzieren uns zum mit Ab‐
stand größten Teil selbst. Das 
heißt konkret aus den Einnah‐
men der Fahrkarten, den Ein‐
nahmen aus den Festen, aus der 
Vermietung von Fahrzeugen 
(zum Beispiel an andere Vereine) 
und dem Bistrobetrieb im Zug. 
Einen bescheideneren, aber sehr 
wichtigen Teil liefern Spenden. 
Eben jene Spenden, die wir von 
Besuchern bei Führungen oder 
auf den Fahrten erhalten. Groß‐
spender gibt es nicht mehr und 
die Unterstützung aus Kreisen 
der Wirtschaft ist praktisch null.

Woher kommt Ihr Interesse an 
Eisenbahnen?
Persönlich? Das wurde schon zu 
Kindeszeiten gebildet und zum 
Teil schon mit in die Wiege gelegt. 
Allerdings hat es viele Jahrzehnte 
gedauert, bis ich auf diesem Ge‐
biet aktiv wurde. Ich bin bis heute 
kein „Eisenbahner" im betriebli‐
chen Sinn.

Können Sie sich die allgemeine 
Faszination von Eisenbahnen 
erklären?
Eisenbahnen heilen Fernweh und 
verbinden Menschen. Zudem 
liegt in historischen Fahrzeugen 
die sogenannte „gute alte Zeit", 
das heißt viele verbinden positive 
Erinnerungen mit der Eisenbahn. 
Dazu kommt eine Technik, die 
man sehen, fühlen, hören und 
riechen kann. Man kann sehen, 
warum sich etwas bewegt.

E s ist ein Anblick purer 
Nostalgie: Ein nur spärlich 
beleuchteter Raum, in 

dem zwei Personen gerade in ei‐
nem mit Videokassetten vollge‐
packten Regal stöbern. Ein 
Jugendlicher wird gerade aus der 
FSK-18-Abteilung geschmissen. 
Von außen ein halb verblichener 
Schriftzug, der neon-grün im Re‐
gen schimmert: Videothek. Über 
Jahrzehnte boten Filmverleih‐
shops genau das, was nach einer 
anstrengenden Arbeitswoche be‐
nötigt wurde: Einfach einen Film 
ausleihen und komplett abschal‐
ten.  Doch das Ganze hat sich ge‐
wandelt, mittlerweile sucht man 
im Stadtbild vergeblich nach den 
einst so beliebten Läden. 

Die älteste Videothek der Welt 
wurde schon 1975 in Kassel ge‐
gründet. Der Aufstieg des Film‐
verleihs geschah aber in den 
USA, wo sich der Großteil der 
Filmindustrie schon zur damali‐
gen Zeit konzentrierte. Als in den 

80er Jahren die kommerzielle Vi‐
deovermarktung der Filmindus‐
trie in den USA startete, gab es 
für Filmlieblinge ein Problem: 
Der Kauf einer VHS-Kassette, die 
das gängige Medium war, gestal‐
tete sich als kostspielige Angele‐
genheit: Bis zu 50 Dollar musste 
man für einen Film hinlegen.  
George Atkinson machte sich 
diese Tatsache zu Nutze. Er grün‐
dete 1977 einen Filmverleihshop 
und verlieh die Kassetten kurzer‐
hand. Und zwar deutlich unter 
dem Kaufpreis, für schlappe zehn 
Dollar. Damit schlug die Ge‐
burtsstunde für die Videotheken: 
Denn auf einmal wurden Filme 
preisgünstig für alle zugänglich 
gemacht. Wenig überraschend 
boomte das Geschäft und immer 
mehr Filmverleihshops wurden 
gegründet. Auch in Deutschland, 
wo es 1979 bereits knapp 1.000 
Videotheken gab. Ab den 2000er 
Jahren begann so allmählich der 
Niedergang der Videotheken. Zu‐

nächst war der Umstieg von VHS 
auf DVD für viele Videotheken 
sehr kostenintensiv. Hauptgrund 
ist wahrscheinlich der Aufstieg 
des Internets. Für den Konsu‐
menten ist es einfach überflüssig, 
eine Videothek zu besuchen, 
wenn die Filme bequem von zu 
Hause per Stream oder Down‐
load abgerufen werden können. 
Im Jahr 2019 gab es deutschland‐
weit noch 350 Filmverleihshops, 
2023 nur noch circa 50.

Einer davon ist das „format 
filmkunstverleih“ in Halle. Das 
Geschäft in der Geiststraße ist 
Heimat von über 18.000 Blu-Rays 
und DVDs. Von Klassikern bis zu 
modernen Blockbustern, über 
Arthouse, Drama, Horror bis zu 
Komödien und internationalen 
Filmen ist in der gut sortierten 
Videothek wirklich fast alles zu 
finden. 

Warum man in diesen Zeiten 
noch eine Videothek betreibt, ist 
für Inhaber Friedemann Fanen‐

bruck schnell zu beantworten. 
„Die meisten Dinge gibt es bei 

den Streamingdiensten einfach 
nicht“, meint er. „Was hier über 
all die Jahre auf einem physi‐
schen Medium angesammelt 
wurde, das bleibt.“ Mit dieser 
Aussage hat er durchaus Recht. 
Viele Streamingdienste haben 
bestimmte Filme nur eine gewis‐
se Zeit im Repertoire, danach 
werden sie wieder rausgeschmis‐

sen. Das Problem gibt es bei Vi‐
deotheken nicht. „Man merkt 
auch, dass viele Internetdienste 
immer weniger Filme anbieten“, 
ergänzt der Inhaber.

Vor allem, wenn man sich für 
ein bestimmtes Genre interes‐
siert, wird man selten fündig. 
Streamingdienste konzentrieren 
sich auf den „Mainstream“, also 
das, was die Leute schauen wol‐
len – spezielle „Spartenfilme“ gibt 
es demnach nicht im Angebot. 
Das fällt sofort auf, wenn man 
sich in der Rubrik „Horror“ in der 
Videothek verirrt. Viele Klassiker 
und insbesondere asiatische 
Horrorfilme sind im Angebot, 
die man sonst nicht findet. Bei‐
spielsweise der japanische 
„Hausu“ aus dem Jahr 1977 
oder der im selben Jahr erschie‐
nene Klassiker „The Hills Have 
Eyes“ findet man hier – beide 
Filme gibt es in keinem in 
Deutschland verfügbaren Strea‐
mingportal zu schauen. Für Fa‐

nenbruck ist das auch einer der 
Gründe, warum sich die Video‐
thek so lange gehalten hat. „Die 
Auswahl hier ist einfach sehr 
hochwertig und einzigartig“, er‐
zählt er. Da könne kein Online‐
dienst mithalten. 

Um einen der Filme auszulei‐
hen, hat man die Möglichkeit, 
ein Jahresabo abzuschließen. 
Das kostet 60 Euro. Nach einer 
kurzen Anmeldung mit Namen 
und E-Mail-Adresse bekommt 
man einen schicken Ausweis, 
mit welchem dann täglich ein 
Film ausgeliehen werden kann. 
Für wen das nichts ist, der kann 
natürlich auch ohne Abo Filme 
ausleihen. Der Preis beläuft sich 
auf fünf Euro, wobei der Film 
am nächsten Tag zurückgege‐
ben werden muss. Beim Jahres‐
abo hat man einen weiteren Tag 
Zeit. Wird die Frist überschrit‐
ten, muss wie zum Beispiel bei 
einer Bibliothek auch, eine klei‐
ne Strafgebühr gezahlt werden. 

Vorab kann man auf der Home‐
page stöbern, welche Filme ge‐
nau im Sortiment zu finden 
sind.

Neben den Stammkunden 
sind es in letzter Zeit sogar viele 

junge Menschen, die den Weg in 
den Filmkunstverleih finden. 
„Die haben anscheinend auf 
das ganze Online-Zeug auch 
keine Lust mehr“, vermutet der 
Inhaber. „Du musst immer dei‐
ne ganzen Daten angeben und 
bekommst nur das vorgeschla‐
gen, was du eh schon guckst.“ 
Streamingdienste nutzen einen 
Algorithmus, der auf zuletzt ge‐
schauten Inhalten basiert. Man 
streamt also nur in seiner eige‐
nen „Bubble“, und guckt selten 
was Neues. „Hier kannst du 
rumlaufen und siehst wirklich 
alles“, führt Fanenbruck weiter 
aus. Man kommt tatsächlich 
mit vielen Leuten ins Gespräch, 
tauscht sich über zuletzt ge‐
schaute Filme aus, bekommt 
Empfehlungen – es ist fast wie 
ein sozialer Hotspot für Film‐
fans. Das gibt es über das Inter‐
net so nicht.

Leider musste auch er das 
Ende für Dezember dieses Jah‐

res ankündigen. Der Grund ist 
derselbe wie für den Nieder‐
gang wahrscheinlich jeder Vi‐
deothek. „Als Privatperson 
lohnt es sich einfach nicht, 
einen solchen Laden zu betrei‐
ben“, erklärt der Inhaber. „Am 
Ende des Monats muss man 
von dem Erlös leben können.“ 
Und da die Menschen eben aus 
Bequemlichkeit immer seltener 
in Videotheken gehen und Fil‐
me ausleihen, ist dies nicht 
mehr der Fall. Eine letzte Hoff‐
nung für die riesige Sammlung 
gibt es allerdings noch. Es gibt 
Bestrebungen, dass ein Verein 
die komplette Sammlung über‐
nimmt. Damit würde die Video‐
thek nicht mehr von einer 
Einzelperson betrieben werden, 
die letztendlich davon leben 
muss. Ansonsten würden alle Fil‐
me verkauft beziehungsweise ver‐
steigert werden. Für Filmfreaks 
sicher eine große Gelegenheit, an 
die begehrten Klassiker zu kom‐

men. Auf der anderen Seite würde 
dadurch ein riesiger Kulturschatz 
verloren gehen – und die Filme 
wären nicht mehr in einer großen 
Sammlung für alle zugänglich.

Wenig überraschend hat der 
Besitzer auch eine klare Meinung 
zu Streamingdiensten. „Ich glau‐
be, die ist im Laufe des Gesprächs 
auch schon rausgekommen“, sagt 
er sarkastisch. Fanenbruck nutzt 
kein Online-Streaming. „Warum 
soll ich das Geld einem Kon‐
zern in den Rachen werfen, 
wenn es lokale Sachen gibt, die 
man unterstützen kann“, fügt 
er hinzu.

Ob die Videotheken letztend‐
lich zu retten sind, bleibt abzu‐
warten. Wie auch Gameshops 
werden sie Opfer der moder‐
nen Zeit. Ob das aber eine gute 
Entwicklung ist, bleibt stark 
anzuzweifeln – es geht einfach 
zu viel Menschliches an der 
Kultur verloren.

Hannes Ulrich

Die Videothek in der Geiststra‐
ße in Halle
Foto: Hannes Ulrich

Eine unvergleichliche Filmaus‐
wahl findet sich hier.
Foto: Hannes Ulrich

Die Dampfloks des Eisenbahn‐
museums ziehen viele Besu‐
chende an.
Foto: Marco Franke
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Ein vergangenes Geschäftsmodell
Über den Niedergang der Videotheken
















